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DISKUSSIONSBEITRÄGE 

FRANZ PÖGGELER . AACHEN 

Alter und Bildung 

Perspektiven der Lebenslaufforschung 

[m Prozeß der Alterung hat Weiterbildung für viele Menschen inzwischen große Be
deutung erlangt. Obgleich Weiterbildung von immer mehr Senioren als eine wichti
ge Freizeitaktivität favorisiert wird, hat sich die Freizeitforschung bisher nur wenig 
um dieses Problem gekümmert. Eine Freizeitgerontologie steckt noch in den Anfän
gen und hat die Chance, sich in Neuland zu betätigen (Jörn Kuhr u. a., 1988). Auf 

Weiterbildung im Alter sollte sich die gesamte Erziehungswissenschaft einstellen, 
weil sie den ganzen Lebenslauf betrifrt (Walter Braun, 1981 und Pro Seneelute 
1981). 

1. Zum Sachstand 

Die meisten bisherigen Untersuchungen zum Thema Alter und Bildllngwurden von 
der Andragogik (derWissenschaCt von der Erwachsenenbildung) sowie von der Ge
rontagogik (der Wissenschaft von der Weiterbildung im ProzeS der Alterung) vorge
legt. Die Entfaltung einer neuen Wissenschaftsdisziplin Gcrollwgogikbzw. Gcmgo

gik (Wissenschart von der Weitcrbildung der bereits im höheren Alter Lebenden) 
deutet daraufhin, daß die Pädagogik sich bislang nur unzureichend und peripher mit 
Bildungsfragen bei zunehmenden Alter beschäftigt hat und eher auf Kindheit und 
Jugend konzentriert war. Früher waren alte Menschen eine numerische Minderheit 
der Bevölkerung; seit Jahrzehnten wächst nicht nur ihr prozentualer Anteil an der· 
Gcsamtbevölkerung, sondern aueh ihre Geltung in Politik und Gesellschaft. Das 
wachsende I nteressc an der Erforschung der Weiterbildung im Alter wird durch die 
neueren Untersuchungen dokumentiert. Aus der deutschsprachigen Literatur sind 
zu erwllhnen: 

Elisabclh ßubolz-Lutz: Bildung im Alter, 1984; Heidi Behrens-Cobet: Bildungsar
beit mit älteren Erwachsenen, 1984; Hermann Crämer: Aspekte der Gerontologie, 
1977, Erich E. Geißler: Bildung für das Alter- Bildung im Alter, 1990; Ursula Lehr 
ll. a.: Weiterbildung im höheren Erwachsenenalter, o.J.; Hermann Loddenkemperl 
Norberl Schier: Altenbildung, 1981; Judith MarggrafiEkkehard NuissIlHans-Joa
chim Paatsch: Weiterbildung zurVorbercitung auf Alter und Ruhestand, 1986; 1-1ila
rius Petzold/Elisabeth Bubolz (Hrsg): Bildungsarbcit mit alten Menschen, 1976; 
Franz Pöggeler: Bildung für das Alter - Zentrale ZukunftsauCgabe der Erwachse-
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nenbildung, 1987; Meehthild Rennkamp: Weiterbildung im Alter, 1.976; Klaus 
Schneider: Alter und Bildung, 1993; Hans-Dietcr Schneider: Bildung für das dritte 
Leben, 1975. 

Auf diesem Hintergrund ist auch die Etablierung einer neucn Lcbenslaufforschung 
zu sehen, die interdisziplinär orientiert ist. In ihr haben nicht nur Psychologie und 
Soziologie etwas zu sagen, sondern auch medizinische Wissenschaften, Philosophie 
und Theologie sowie die Teilbereiche der Erziehungs- und ßildungswissenschaft. 
LebenslauHorschung untersucht die einzelnen Phasen des menschlichen Lebens von 
der frühen Kindheit bis ins späte Alter, die von Phase zu Phase sich verändernden In
teressen undAufgaben, Möglichkeiten und Grenzen der Leistung im Wandel der Le
bensabschniue, phasenspczifische Chancen der Sinn- und Wertverwirkliehung, die 
Veränderung der Lebensformen und Verhaltensweisen sowie Krisen, die die Le
bensplanung relativieren oder gar annullieren. 

Die Periodisierung der Lebensabschniue ist oft in Art einer psychisch-physischen 
Gesetzlichkeit interpretiert worden, der sich jedes Individuum einfügen muß, ob es 
will oder nicht; heute werden die individuellen Varianten in Lebensläufen betont, 
zugleich die Chancen einer bewußten Planung des Lebens, freilich in Ansehung der 
in den einzelnen Lebensabschnitten unumgehbarenl-äktoren der Entwicklung. 

Ein Überblick über die Literatur zur Lebenslaufforschung (Kaltschmidl, 1994, 
S. 98-121) zeigt, daß eine interdisziplinäre Zusammenarbeit - etwa zwischen der 
mehr empirisch orientierten Psychologie, Medizinforschung und Soziologie einer
seits und Andragogik, Gerontagogik, Philosophie und Theologie andererseits -
weitgehend unterblieben ist. Die Beschränkung auf rein empirische Forschung muß 
defizitäre Einsichten erbringen, weil empirische Untersuchungen des Verhaltens 
beim Älterwerden (selbst wenn es Langzeituntersuehungen sind) im Grunde nur 
Momentaufnahmen bieten können und bei der Beurteilung der Fakten auf Kriterien 
der Deutung angewiesen sind, die nur von metaempirischen Vorgehensweisen gebo
ten werden können. Alter verll.ndert sich nicht automatisch aus sich selbst, sondern 
wird durch Menschen (deren Lebensziele und -werte) bestimmt. 

Da die bei uns gängige Literalur zur Problematik von Lebenslauf, Altern und Bil
dung zumeist aus Europa und den USA stammt und die dortigen Verhältnisse be
schreibt, darf man nicht außer achllasscn, daß es erhebliche Unterschiede zu Alter 
und Lebenszeit in anderen Kontinenten und Kulturen gibt, so z. B. inJapan, Indien, 
Australien und Neuseeland, von Afrika ganz zu schweigen (Tmhof, 1988, S. 228-
278). 

Was den Beitrag empirisch orientierter Wissenscharten betrifft, so ist aufschluß
reich, daß sich z. B. die Entwicklungspsychologie jahrzehntelang ausschließlich mit 
Kindheit und Jugend befaßt hat, die Entwicklung des Erwachsenen und alten Men
schen aber mehr oder weniger unbeachtet ließ. Inzwischen ist diese Lücke durch ei
ne Psychologie des Alterns ausgefüllt worden. 
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IJ. Alter und Bildung als Herausforderung an Markt und Staat. 

Das neue Interesse anthropologischer Wissenschaften an der zweiten Lcbenshälfte 
erhielt seit den siebziger Jahren dadurch starke Impulse, daß in Politik und Wirt
schaft plötzlich das starke Anwachsen des Einflusses Hlterer Menschen sichtbar wur
de. Daß freiwillige Weiterbildung Erwachsener "free trade in knowledge" ist, wie 
John Henry Newman bereits 1856 betonte, wird heute auf die Formel gebracht: AI
tcr und Altenbildung sind eine Herausforderung sowohl an den freien Markt als 
auch an den Staat als die Institution, die das "Recht auf Bildung für alle Allersgrup
pen (also auch für Senioren) zu ermöglichen hat. Dieses Recht ist in der Vergangen
heil aber auf Kinder und Jugendliche beschränkt worden" (Pöggeler, 1988). Als ich 
1965 meine Schrift "Bildung fOr das Alter" (Pöggeler, 1965 und 1993) veröffentliclt
te, galt sie als Novum, für manche Fachkollegen als Fiktion oder Kuriosität. Alten

bildulJgwar ein völlig ungeläufiges Fremdwort, das allenfalls ironisch kommenticrt 
wurde. Damals war Erwachsenenbildung ganz auf junge Erwachsene eingestelll -
nach der Parole: Mehr Aufstieg durch mehr Bildung. Nur langsam tauchten alters
spezifische Themen in den Angeboten der diversen Einrichtungen der Erwachse
nenbildung auf. Es entwickelte sich in den siebziger Jahren eine Disproportion zwi
schen dem stark waehscndenAnteil alter Menschen an der Bevölkerung und der nur 
sehr zögernden Zunahme von Menschen ab 50 Jahren unter den Besuchern von Ver
anstaltungen der organisierten Erwachsenenbildung. Diese bequemte sich erst zu 
einer stärkeren Umstellung auf ältere Menschen, als diese aus eigener Initiative 
neue Einrichtungen der Seniorenbildung gründeten und die Gefahr aufkam, daß Se
niorenbildung sich zu einem separaten Gebiet derWeilerbildung entwickeln könnte. 
Als aktive 5eniorcngruppen in den achtziger Jahren ihreAnsprüchc an die (staatlich 
subventionierten) Einrichlungen der Weiterbildung anmeldetcn, z. B. in den Uni
versitäten, war klar, daß Bildung für das Alter ein Politicum geworden war, das die 
Politiker hellhörig machte. Sie begriffen, daß in Zukunft die Wahlen durch Men
schen der zweiten und nicht der ersten Lebenshälfte cntschiedcn würden. Ein Bei
spiel: Als die Universitäten durch das Hochschulrahmengesetz zur wissenschaftli
chen Weiterbildung verpflichtct wurden und Seniorengruppcn die Einrichtung eines 
neuen Scniorenstudiumsdurchsctzten (Pöggeler, 1990,5.344-350), fand dicses so
fort einen starken Zuspmch "der für die Universitätsleitungen völlig überraschend 
kam. Was man zunächst für eine Marginalie hielt, wurde bald zur Dauereinrichtung 
mit einer Publizität, dic an manchen Orten bereits gräßer ist, als die traditionellc Er
wachsenenbildung; an der Rheinisch-Westfälischen Technischen Universität Aachen 
waren im Winterscmester 1994/95 492 Seniorcnstudcnten (bei einer Gesamtzahl von 
34000 Studierenden) eingeschrieben". Außer den als "Seniorenstudenten" einge
schriebenen Senioren waren ca. 200 Studierende, die älter als 45 Jahre waren, imma
trikuliert. 
Die Entstchung der Seniorenbildung ist ein Beispiel für die Eigeninitiative älterer 
Bürger, die nicht als altes Eisen gelten wollen, sondern als Jernfähig. Freilich: ,.Der 
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ältere Mensch lernt ...  anders als der jüngere und steht . . .  spezifischen Schwierigkei
ten gegenüber, die auf einer erschwerten Erfassung des Lernmaterials beruhen. 
Ebenso wirkt sich eine mangelnde Lernmotivation, welche in der Meinung zum 
Ausdruck kommt, daß man im fortgeschrittenen Alter nicht mehr lernen könnte, 
aus. Der ältere Mensch braucht demnach eine andere Didaktik als der jüngere" 
(Schmit7.-Schener, 1975, S.18). Langjährige Erfahrung in der Seniorenbildung hat 
uns gezeigt, daß vor allem wichtig ist 
- das Lerntempo dem Auffassungsvermögen der Teilnehmer anzupassen, 
- die auch an die Weiterbildung gerichtete Freizeiterwartung zu erfüllen, Lernen so 

unterhaltsam und gesellig wie möglich zu gestalten, 
- die Bereitschaft der Teilnehmer zum Zuhören nicht überzustrapazieren, 
- Lebenserfahrung der Teilnehmer im Lcmprozeß zur Geltung zu bringen, 
- den jeweiligen LernstoIT (das Thema) altersspezifisch zu interpretieren, 
- Bildung als Muße statt als Arbeit zu realisieren. 

Die Einrichtungen der Weiterbildung, die früher meist nur den erkennbaren Bil
dungsbedarf abzudecken suchten, haben inzwischen begriffen, daß die altersspezifi
schen Lerninteressen kräftig gestiegen sind, so daß die Curricula total verändert 
werden müssen. Nicht nur Deckung vorhandener sondern auch Weekung neuer Bil
dung�interessen mittels neuer Angebote ist jetzt das Erfordernis des Bildungsmark
tes. Dabei entsteht für den Staat insofern eine neue Marktlage, als er im Bildungs
budget für Seniorenbildung Mittel bereitstellen muß, die früher nicht erforderlich zu 
sein schienen. 
Zur Herausforderung an Markt und Staat ist die ältere Bevölkerung geworden, weil 
sich die Lebensbedingungen für Senioren in den letzten Jahrzehnten erheblich ver
bessert haben - durch Fortschritte der Medizin, längere Erhaltung derVitalität und 
Aktivität und nicht zuletzt dadurch, daß Senioren durch Weiterbildung lernen, ihr 
Leben bewußter zu steuern und Werte und Chancen des Alters besser zu nutzen, als 
es früher üblich war. Nicht Eliminierung aus der Gesellschaft sondern neue Positio
nierung in der Gesellschaft hat dazu geführt, daß Parliziparion das Alter zu einem 
wichtigen Faktor in Politik und Wirtschaft, Arbeit und Freizeit aufgewertet hat. Die
se Aufwertung ist also als Eigcnleistungder Senioren einzuschätzen und nicht als ei
ne Art Geschenk durch den Staat. Natürlich hat diese Aufwertung auch neue Kon
sumbedürfnisse geweckt: Senioren partizipieren besonders stark am Freizeitkon
sum und werden deshalb mehr umworben als je zuvor, etwa von den Tourismusver
anstaltern. 
Übrigens hat sich ergeben, daß das Durchschnittsalter sowohl bei der Seniorenbil
dung und bei Reiscveranstaltungen wie z. B. Kreuzfahrten etwa das gleiche ist, näm
lich 58 Jahre. 
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IH. Älterwerden als Problem und Aufgabe der Weiterbildung 

Mündigkeif als Selbstbestimmung des Erwachsenen (Pöggeler, 1970, S. 125-136-
Wiater, 1994) erweist sich u. a. in der Fähigkeit. seinen eigenen Lebensweg weitge
hend in freien Entscheidungen zu planen und zu verwirklichen. Eingeschränkt wird 

der Wille nach einem möglichst freien Lebensweg durch Bindungen an die sozialen 
Bezüge, in  denen man lebt, (Familie, Beruf usw.). Trotz mancher wachsender Nach
teile, die die Alterung mit sich bringt (z. B. Krankheit, Vereinsamung, Kräfte
schwund) erhoffen sich heute viele Menschen vom Älterwerden eine Zunahme an 
Freiheit vor allem durch das Ausscheiden aus der vollen Berufsverantwortung. Als 
Spille Freiheit (Titel eines Buches von Leopold Rosenmayr) soll das Alter viele 
WUnsche erfüllen, die sich im bisherigen Lebenslauf angesammelt haben, und inso

fern erhält der Gang des Lebens beim Älterwerden eine neue Dynamik und optimi

stische Grundstimmung. Fortschritte der Medizin tun das lhre dazu, damit die Er
wartung des Alters nicht mehr wie in frUheren Zeiten nur mit Verzicht und Resignati

on besetzt wird. In die Phasen des Altcrns in der zweiten Lebenshälfte werden im

mer mehr Mittel und Methoden der Prävention eingefügt, die den Kräfteschwund 

vermindern und verzögern. Aktivität statt Passivität, Optimismus statt Pessimismus 

haben inzwischen früher gültige Defizittheorien von der menschlichen Alterung ad 
absurdum geführt. (Lehr, 1984, Thomae/Lchr, 1977, S. nff). 

Defizittheorien unterstellten z. B. zunehmende Lernunfähigkeit älterer Menschen. 
Einen vehementen Gegenbeweis liefcrt ihre Zunahme an derTeilnchmerpopulation 

in der Erwachsenenbildung - und überhaupt dieTatl'lache, daß heute Weiterbildung 
ein wichtiges Instrument dcr Planung und Stcuerung des Lebenslaufes beim Älter
werden ist (Volkshochschulstatistik, 1995, S. 52-55). Die Statistiken belegen das: 
Der Anteil von Mensehcn über 50 Jahre an der Gesamtzahl der Volkshochschulbe
suchcr in der Bundesrepublik Deutschland stieg von ca. 10% im Jahre 1970 auf 17% 
im Jahre 1994. Daß er weiter steigt, erklärt sich zwar teilweise aus der generellen Be
völkerungsentwicklung (immer weniger Kinder, Jugendliche und junge Erwachse

ne, immer mehr ältere Menschen), aber mehr noch aus einem grundlegenden Wan

del des Bildungsbcwußfseins : Bildung ist heute lebenslanges, lebensbcglcitendes 
Lernen bis ins hohe Alter (Nacke/Dohmen, 1996). Senioren bildung bewirkt, daß 
Weiterbildung im Lebensgang ältere Menschen als neuer Faktor eine große Rolle 
spielt: Man informiert sich über das Altern als einen Prozeß psychischer, physischer 
und mentaler Veränderung und lernt zuglcich, ihn nicht tatenlos passieren zu lassen. 

Mall erfährt dureh Weiterbildung, wie man diesen Prozeß mitsteuern und interve
nieren kann, wenn von außen kommende Faktoren in ihn eingreifen. Planung und 

kritische Begleitung deseigenen Lebens werden heute von denjenigen Senioren, die 

sich weiterbilden, nicht nur wahrgenommen und regelmäßig revidiert, sondern 
möglichst in eigener Regie gestaltet. Die Chance hierzu kann nachlassen, wenn sich 

z. B. ein alter Mensch auf Grund von Hilfsbedürftigkeit in die Ordnung eines Senio

renheims einfügen muß und so einen Teil seines Eigenlebens aufgibt. Aber selbst 
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dann sind solche institutionen bemüht, die Wahl- und Entscheidungsfreiheit zu arti
kulieren, indem sie die insassen animieren, aus einer Vielzahl von Freizeitangeboten 
die ihnen adäquaten auszuwählen und zu praktizieren. Die pauschale Behauptung 

alte Mcnschen würdcn in Seniorenheimen sukzessiv entmündigt, trifft nicht die 
Realität. 

Wcil Weiterbildung zur mentalen Bewältigung des Alters verhilft, habcn wir es mit 
einer ncuen Art von Weiterbildung zutun, die sich nicht mit den landläufigen Vor
stellungen von Erwachsenenbildung deckt. 

Es geht nicht mehr um Qualifikationen für Beruf und Karricre oder für bestimmte 
soziale Aufgaben (Elternsein u.a.), sondern um die Umsetzung und Anwendung 
der Lebenslehren, die die Seniorenbildung vermittelt. Seniorenbildung ist subjekti
ver, direkter und lebensbezogencr orientiert als die mehr auf Objektivität bcdachte 
Art des Lernens undTrainierens in dcn Phasen des Jungerwachsenseins und der Le
bensmitte. Wenn in irgendeinem Abschnitt des Lebcnslaufes, dann ist derThrminus 
Lebenshilfe bei der Seniorenbildung zutreffend. 

Seniorenbildung macht überkommene Begriffe wie z. B. den der "abgeschlossenen 
Ausbildung" illusorisch, weil jeder mündige Bürger heute weiß, daß man in Kind

heit und Jugend nicht ein Wissen und Können ansammeln kann, das man nach drei 

oder vicr Jahn�ehnten abrufen kann, falls man es braucht. Lange Lebcnserfahrung 
bcweist gcrade den älteren Menschen, daß Wissen zeitbedingt ist und genau so 
schnell obsolet werden kann wie technische instrumente oder alte Hilfsmittel der in
formation. Wer aus der eigenen langjährigen Erfahrung in der Erwachsenenbildung 
das Lernverhalten junger und alter Menschen vergleichen kann, weiß, daß die 
Chance, sein Leben sachlich kennen zu lernen und es bewußt zu steuern, im Alter 
viel intenl';iver genutzt wird als in frtiheren Phasen des Erwaehsenseins, in denen 
man verschwenderisch mit seiner Zeit und Kraft umgehen zu können glaubt. Weil 
Lebenszeit im Alter knapp wird, oft sogar als Rest erfahren wird, wird sie um so hö
hcr eingeschätzt. Den Vorteil hat dabei auch Zeit als Frei - Zeit, Zeit, über die man 
frei verfügen kann (Pöggeler, 1989). 

IV. Neues Lebensmuster des Alters 

Noch vor vier oder fünf Jahrzehnten dachte man nicht an Weiterbildung im Alter, 
auch nicht in Theorie und Praxis der Erwachsenenbildung. Heute kann man sich 
kaum noch vorstellen, daß Altern als allmählicher Schwund der Bildungsfahigkeit 
interpretiert wurde, so daß sich das Bildungss)'stem nicht um alternde Menschen zu 
kUmmern brauchte. Die scit dem cingctretcnen Verändemngen im Erscheinungs
bild und Verhaltensmuster allernder Mcnschen lasscn UllS (wenn auch ein wenig eu
phemistisch) von Verjüngung desAlwrssprechcn. Um 1900 galten schon 35-Jährige 
als alternd, das Leben endete in der Regel 30 bis 40 Jahre frtiher . Heute erreichen 
Menschen von mehr als 50 Jahren Leistungen, die früher allenfalls mit 30 oder 40 
möglich waren. Alternde und selbst alte Menschen sehen viel jünger aus als Men-
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sehen gleichen Alters in früheren Zeiten. AlbrechI Dürers berühmte Zeichnung sei
ner Mutter zeigt eine vom harten Arbeitsleben verhännte Greisin; sie war 62 Jahrc 
alt, als er das Bild schuf. Der Vergleich mit dem Phänotyp einer Sechzigerin heutc 
dokumentiert drastisch die Verjüngung, die inzwischen eingetreten ist. Das objektiv 

jüngere Aussehen haI freilich zu einem Kult der Jugendlichkeit verleitet, der erkcn

ncn llißt, daß manche Senioren ihre Alterung nicht akzeptieren und durch kosmeti

sche Techniken zu annullieren suchen, - zweifellos ein Zeichen von Unreife und 
Sc1bstverlust. Weiterbildung zielt darauf ab, den altcrndcn Mensehcn über scinen je

weiligen Alterszustand aufzuklären und ihn dazu zu motivieren, das jeweils erreich

tc Aller einsichtig anzunehmen - mit den Chancen und auch den Molästen, die dazu 
gchören. Die "Kind-Erwachsenen" (vor allem unter Frauen erkennbar) sind cine 
Karikatur des Altcrns (so Neil Postman). 

Das oft vcrfrühte Ausscheiden vieler alternder Menschen aus der berunichen Verant· 
wartung (Frühverrentung ab 50 Jahren) kontrastiert kraß mit dem neuen Lebensmu
stcr von den jungen oder fJeuen Erwachsenen. Berufsträger tun zwar viel zur Vorbe
reitung auf Verrentung und Pensionierung, damit man auf den folgenden Ruhestand 
angemessen vorbereitet wird (u. a. durch Erlernen neuer Freizeiuätigkeiten). 

Die oft explosiv anmutende Ausdehnung der Bildungsaktivitäten nach Pensionie· 
rung und Verrentung erklärt sich zum Teil aus dem Wunsch, in Freizeit und Bildung 
etwas nachzuholen, was man vorher-während des Berufslebens - nicht oder nur uno 

zureichend realisieren konnte. 

Für die Senioren, die heule an der Weitcrbildung teilnehmen, gilt dies auch auf 

Grund ihrer Gcnerationszugehörigkeit. Ihr Leben ist dureh NS·Zeil, Krieg, flucht 

und Vertreibung, u. U. dureh Aufbau eines neuen Lebcnsrahmens nach 1945 und 
1989 derart kraflaufwendig verlaufcn, daß für die Erfüllung von Freizeit· und Bil
dungswünschen keine Zeit übrig blicb. Nicht nur dic Freizeit, " . . .  auch die Bildung 
kam zu ku(z" (Opaschowski, o.J. S. 7ff) 

Scheidet der altemdcMensch zu abrupt aus dem Beruf aus, statt in Stufen dureh Vcr· 

ringerung der Arbcitszeit darauf vorbereitet zu sein, so kann das einer partiellen 
Disqu:llifikation des Berufstätigen gleichkommcn. Er kommt sich dann in der Ge· 
seilschaft überflüssig vor, und der vorzeitige Ruhestand kommt in den Geruch einer 
er.lwungenen Dauerfreizeit. Diese soll im Alter ja etwas anderes sein als eine Art 
von BeSChäftigungstherapie oder ein Quietiv zur gesellschahlichen Ausgliederung. 
Sozial· und Frcizeitpolitik sind sich darin einig, daß der Zeitpunkt zum Ausscheidcn 
aus dem Beruf individuell zu rcgeln ist- längere Berufstätigkeit dellen, die dazu fä· 

hig sind und die sie wünschen. Möglich bleibt ebenso ein stufenweiser Übergang in 

dcn Ruhestand durch allmähliche Minderung der beruflichen Arbeitszeit. Gesell
schaftspolitisch ist abzulehnen, daß die Aussicht auf frühen Ruhestand als Zuwaehs 

an Freizeit als ein Lockmittel zum Einverständnis in die verfrühte Aufkündigung des 

Beschäftigungsvertrages mißbraucht wird. Verfrühte berufliche Entpfliehtung er· 

zeugt junge Alte, die ihrc Unzufriedenheit dureh Überaktivität in der Freizeit aus· 

gleichen. 
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Das neue L<:bcnsmuster von aktiven neuen Alten hat viele Lebensbereiche stark in
noviert. Senioren - Bildung, Senioren - Politik, Senioren - Tourismus, Senioren
Sport usw. machen das deutlich. Verjüngung und Aktivierung haben bewirkt, daß 
die traditionellen optischen Unterscheidungsmerkmale zwischen jüngeren und ältc+ 
ren Erwachsenen weitgehend eliminiert worden sind: Traditionelle Altersklcidung, 
die früher zumindest Frauen ab50zu tragen hatten (lang, dunkel, hochgeschlossen), 
Verzicht auf Kosmetik und Schönheitspflege und modisches Aussehen sind heute ei
ner optischen Angleichung jüngere und älterer Menschen gewichen, so daß die Al
tersunterschiede verblassen. Senioren (vor allem wenn sie organisiert sind) treten 
heute in der Öffentlichkeit mit viel Selbstbewußtsein auf. Ihr politischer und ökono
mischer Einfluß ist erheblich gestiegen. Bei Wahlen geben sie den Ausschlag und 
nutzen dies als Machtfaktor bei der Durchsetzung ihrer Lebensinteressen . Politische 
Parteien solidarisieren Senioren in eigenen Seniorenabteilungen (Seniorenunion 
der CDU und CSU als Kontrapunkt zur Jungen Union), und dcr Anteil der politi
schen Weiterbildung in der Seniorenbildung wächst, wiewohl z. B. bci Volkshoch
schulen Kunst und kreatives Gestalten, Litcratur sowic Kunst+ und Gcschichtsex
kursionen unter den wählbaren Tntcrcsscnfcldern dominieren. Das gilt auch für das 
Seniorenstudium an Universitäten. 

Übrigens ist die Wahl der Lernbereiche in der Seniorenbildung bei vielen Teilneh
mern nicht saeh-, sondern personenbezogen motiviert: Veranstahungen der Weiter
bildung sind für sie nicht nur eine anspruchsvolle Form der Freizeiterfahrung, son
dern auch eine Chance zu ncuen sozialen Kontakten. Zum Erscheinungsbild heuti
gcr Senioren gehören eben auch Vereinsamung und Isolation derer, die nach dem 
Ausscheiden aus Beruf oder Ehe, naeh dem Ende der aktiven Muuerperiode in dcr 
Familie auf sieh selbst gestellt worden sind. Zumal bei Wochenendtagungen Evangc+ 
lischer und Katholischer Akademien oder ähnlicher Institute gibt es eine Gruppe 
von Dauerbesuchern, die jedwedes T hema akzeptieren, weil sie Mitmenschen in 
kultivierter Freizeit erleben möchten. 

Vielleicht hat die bisherige Lebenslaufforschung sich primär mit den das Leben im 
Alter von außen beeinflussenden, ja angeblich oft determinicrenden Faktoren be+ 
schäftigt, zu wcnig abcr mit der individuellen Freiheit zur Variabilität der Altersfrei
zeit infolge der stark gewachsenen Angebotsvielfall. Die individuelle Variabilität 
des Lcbensganges im Alter ist zwar kein Gegenbeweis gegen den Sinn der Typisie+ 
rung von einzelnen Lebensabschnitten, aber diese müssen die individuelle Variabili
tät berücksichtigen und sind nicht anthropologische Schemata, die dem Lcbenjedes 
Menschen aufgezwungen werden. 

Die heutc von den jungen oder neuen Alten favorisierten Lcbcnsmuster sind reine 
Zcitmuster und können in naher oder ferner Zukunft durch andere Muster abgelöst 
werden ( Schultz, 1982; KarllTokarski, 1989). Der Zeitgeist isl an der Prägung von 
Lebensmustern beteiligt. Schon deshalb können Versuche zur Typisierung von Pha
sen des Lebenslaufes immer nur zeitbcdingt verstanden werden. 
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v. Zur Problematik der Gliederung des Lebenslaufes in Phasen 

Jeder Mensch hat seinen Lebenslauf. Das ergibt sich allein schon aus der unter
schiedlichen Dauer des Lebens. Gleichwohl lohnt es sich, auf Grund der heule 
durchschniulichen Lebensdauer einen bestimmten Zeitabsehniu als Lebensmi/fe7,U 
bezeichnen, die zugleich als Beginn der Alterung gilt. August Vetter datiert die Le
bensmitte etwa zwischen dem 42. und 44. Lebensjahr, sicht aber zwei verschiedene 
Lebensbögen, die sich zur Zeit der Lebensmittc überschneiden: einen somatischen 
und einen pneuma/ischen; Ictzterer steigt noch für längere Jahre an, während der so
matische von der Lcbensmitte an 7,U sinken beginnt; damit ist die Erfahrung desArz
tes verbunden, daß die geistige Lebenskraft noch steigen kann, wenn die somatisch
biologische schwächer zu werden beginnt (Vetter, 1961, S. 49ff.). 

Solche Zeitbestimmungen darf man nicht schematisch auffassen, - sie sind Mittel
werte, die beim Individuum über- und unterschritten werden können. Das hängt 
nicht nur von der physisch-psychischen Konstitution ab, sondern auch von der Be
rufstäligkeit, von Milieuumständen, Schichtzugehörigkeit und epochalen Ereignis
sen wie Krieg, Not und Entbehrung; auch genetische Faktoren wirken bei der Alte
rung entscheidend mit, ebenso gesundheitsbewußte Lebensführung mit Ausschal
tung oder Minimierung von Schwächungs- oder Krankhcitscinflüssen. Ein Gliede
rung des Lebenslaufs in Phasen orientierte sich bisher oft all Aussagen der Entwick
lungspsychologie. Ehe m�n diese aber zur Geltung bringt, sollte man mehrere Krite
rien der Phascngliederung in ihrem Zusammenwirken beachten: 

Die ersten wissenschaftlichen Versuche, den Lcbenslauf in Phasen zu strukturieren, 
wurden von der Philosophie unternommen, und zwar seit der Antike. Zum Thema 
"Lebensphasen" meldet sich auch die Philosophie der Gegenwart zu Wort und unter
scheidet sich von Periodisierungsbemühungen der Psychologie dadurch, daß - bei 
angemessener Beachtung biologischer Fakten -Phasen unterschiedlicherVerwirkli
chung des Menschseins typisiert werden, und zwar unter dem Aspekt von Sinn- und 
Wertorientierung, die für die jeweiligen Phasen charakteristisch sind. Dabei geht 
aus der hermeneutischen Deutung des jeweiligen Lebensabschnittes ein ethisch-an
thropologisches Lcbensmuster hervor, eine Art Zielangabe dessen, was in der Phase 
erlebbar ist. Da es immer einen Plural von philosophischen Positionen gibt, kom
men unterschiedliche Lebensmuster zur Geltung - je nach Weltanschauung. Die 
DeutungsmusterdesAltems fallen in der personalistischen und existentiellen Philo
sophie christlicher Provenienz anders aus als etwa bei Nihilisten oder Materialisten. 

Wenn heute oft das Alter als "das zweite Leben" bezeichnet wird (Woltereck, 1956), 

womit frühere Theorien vom Altern als eines Prozesses sukzessiver Abnutzung ad 
absurdum geführt werden sollen, so geschieht das letztlich auf Grund von Sinn- und 
Wertmustern ethisch-philosophischer Art und in dem Bewußtsein, daß die Geronto
logie (und als derenTeilbereich die Gerontagogik) interdisziplinärund integrativdie 
Erkenntnisse aller Wissenschaften, die das Alter erforschen, synthetisiert. Dabei 
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werden empirische mit normativen Einsichten verbunden - ohne Verwischung der 
Grenzen zwischen den Disziplinen. Die Frage "Why edueate in the later years?" 
(Lowy/O'Connor, 1986) setzt nicht nur Bildungsfähigkeit im Alter voraus, sondern 
basiert auf der Überzeugung, daß es sich lohnt, ein hohes Alter zu erreichen, und 
daß der alte Mensch lernen kann, seinem Alter einen Sinn abzugewinnen. 

Die Philosophie des Alterns hat im Laufe der Jahrhunderte so viele praktische Ein
sichten zur Lebensführung im Alter gezeitigt, daß es sich lohnt, diese als Anleitung 
zur eigenen ubensführung alternder Menschen anzubieten (Mendelssohn-Barthol
dy, 1959). Gerontologie und Gerontagogik wenden sich heute nicht nur an Exper
ten, die in AItenbildung oder -hiUe Verantwortung tmgen, sondern aueh an die Se
nioren selbst. Das ist um so eher möglich, als es bei der Lebenslehre für Senioren 
nicht nur um Vermittlung von Wissenschaft, sondern auch von (wissenschaftlich ge
läuterter) Weisheit geht, die sich jedem denkenden Menschen erschließt, und dies 
vor allem dann, wenn sie ihn auch die angenehmen, heiteren Seiten des Alters sehen 
lehrt (Mohr, 1989 und Sehürer-Winter, 1987). 

- Jedes Individuum hat die Chance, nach Erlangung der Mündigkeit und Selbstän
digkeit einen individuellen Lebensplan zu entwerfen, welcher Phasen der Ausbil
dung, der Berufstätigkeit ebenso umspannt wie Phasen dessozialen Engagements 
in Ehe, Partnerschaft und Elternrolle, eine Phase der aktiven Mutterschaft mit 
oder ohne außer(amili;ller Berufstätigkeit, ferner Phasen der Weiterbildung und 
schließlich Phasen der Lebensgestaltung im Alter (nicht nur "Ruhestand" son
dern auch Zeilen nachberuflicher Tätigkeiten). Aus dem aktiven Dienst ausge
schiedene Führungskräfte der Wirtschaft z. B .  vermitteln Wissen und Erfahrun
gen beim Aufball neuer Betriebe in der Dritten Welt (Broja/Schuster, 1990). Exo
gene Faktoren entscheiden mit darüber, ob sich eine solche Lebensplanung als 
Gliederung des Lebenslaufes realisieren läHt; etwa ungeplante Zeiten von Ar
beitslosigkeit oder Krankheit können Teile des Zeitverlaufs durchkreuzen, aber 
die Lebensplanung verliert dadurch nicht ihren Wert. Zum Begreifen der je indivi
duellen Situation ist nicht nur die Vennittlung rezenter gerontologischer Erkennt
nisse nötig, sondern auch der Versuch, mit Alten über das Alter zu reden, wobei 
dann auch die Selbsterfahrung der Alten spruchreif wird (Sehützendorf,1985). 

- Die individuelle muß mit einer sozialen Lebensp!anung in Einklanggebracht wer
den, die durch Normen und Gesetze des politisch und rechtlich geordneten Zu
sammenlebens bestimmt wird. Dazu gehören z. B. Regeln für die Dauer der insti
tutionellen Erziehung in Kindergarten, Schule, Berufsausbildung und Studium, 
auch Zeiten gradueller Zuweisung von Mündigkeit (z. B. sog. Rcligionsmündig
keil ab 14 Jahre, Wahlmündigkeit ab 16 bzw. 18 Jahre ), Zeiten sozialerVerpflich
tungen (Wehrdienst bzw. Zivildienst), Zeitpunkte für die Beendigung der ßerufs
tlltigkeit (Rentenalter u. a.). Diese gesellschaftlich vorgegebenen, von individuel
ler Zustimmung weitgehend unabhängigen Einschnitte in den Lebenslauf werdell 
vielen Menschen cher bewußt als etwa die entwicklungspsychologischen Phasen
modelle. Derzeit wird in der Öffentlichkeit kontrovers darüber diskutiert, inwie-
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fern die gesetzliche Fixicrungdes Endes derBerufstfitigkeit auf65 Jahre die Lebens
planung verändert und zugleich die Relation zwischen Alter und Freizeit gravierend 

verändert. Obendrein empfinden viele Menschen solche gesetzlichen Umdatierun

gen von Wendepunkten des Lebens als Einschränkung ihrer individuellen Lebcns

planung und Entscheidungskompetenz (Pieper, 1978; Kuhr u. a., 1988). 

- Dic Faktizität der biologischen, psychosomatischen Lebcnsabsehnitte zu erken
nen und zu akzeptieren, gehört zur Reife des erwachsenen und des alten Men
schen. Während man diese Art der Periodisierung früher mehr oder weniger als 
statisch ansah, hat die Entwicklung des 20. Jahrhunderts gezeigt, wie sehr auch 
biologische Phasenveränderungen durch exogene Faktoren (technischer Fort

schritt, MOlorisierung usw.) eintreten können. Simples Beispiel hierfür ist die 

mental-psychische Akzeleration in der Pubertät, die junge Menschen heute ort 

früher als erwachsen erscheinen läßt. Auch die Reaktionen auf diese biologischen 
Veränderungen spielen in der Bestimmung von Lebensphasen eine Rolle: Dazu 
gehört z. B. die Datierung des Heiratsalters (in asiatischen und afrikanischen Kul
turen meist sogleich nach Eintritt der Geschlechtsreife, in Hochkulturen und Ln
dustriestaaten ea. 10 Jahre später). 

- Am deutlichsten werden heute die Veränderungen der biologischen Phasenglie
derung im Alter: Die Verlängerung der Lebenszeit hat dazu geführt, daß man zu
mindest von eincJ'zusätzliehen Phase im hohen Alter spricht. Während in der Psy
chologie der Alterung in den Jahren nach 1945 von fünf Erwachsenenphasen die 
Rede war (Mocrs, 1953), ist für das neunte Lebensjahrzehnt und die darauf even
tuell noch folgenden Jahre eine sechste Phase anzusetzen: die der unmittelbaren 
Vorbereitung auf das Lebensende zwischen dem SO., 90. oder 95. Lebensjahr. Es 
ist kaum noch möglich, die vorhergehende (fünfte) Phase der psychischen Ent
wicklung (bei M. Moers u. a. datiert vom 68.-80. Lebensjahr) als Zeit der Vollen

dung des Lebens zu bezeichnen, wenn das Leben über das 80. Jahr hinaus weiter
geht (Hayslis Jr., 1989; Baltes u. a., 1979; Kegan, 1986; Redaktion Psychologie 
heute, 19&9). 

- Die psychologischcn Phasenthcorien (durchaus nicht mehr unumstritten) können 
nur mit ungefähren Zeitangaben unterschieden werden, die 1. Erwaehsenenphase 
(die desJungenvachsenseins) zwischen 21/24 und 30/32 Jahren (Moers, 1953), die 

2. Erwaehsenenphase (auch oft als Lcbcnsmitte umschrieben) vom Anfang der 
dreißiger bis Anfang/Mitte dcr vier.liger Jahre, die 3.Phase ("Erfahrung der 
Grenze") von 42/44 his 56/58 Jahren, die vierte Erwachsenenphase ("aktives Al
ter") von 56/58 bis zum Ende der sechziger Jahre und die fünfte Phase (bis zum 
Beginn der achtziger Jahre). Erik Eriksons Gliederung des Lebcnszyklus in acht 
Phasen (Erikson, 1989, S. 107-126) setzt voraus, daß die Phasen nicht gleich lang 
sind und z. 1: wie Passagen zu beschreiben sind, Übergänge von Vergangenheit in 
Zukunft des individuellen Lebens. Das gesamte Leben stellt sich dann als Zyklus 

dar, der sich schließt, und für die cinzelne Phase ist wichtig, inwiefern sic eine 
Funktion im Lebenszyklus ausübt (Pöggeler, 1970). Bei der Gliederung der 
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Phasen ist nicht nur deren Datierung problematisch, sondern aueh deren Charak
terisierung. Entsprechend dem 111ema unserer Untersuchung ist kurz auf die in

haltlichen Verläufe der Phasen ab Beginn der Alterung einzugehen. 

VI. Phasen des Alters 

Mit der LcbcnslVcnde sieht Vetter eine Reifungskrisis verbunden (Vetter, 1961) . 

Der Mensch spOrt in der Lebcnswende die Grenl'.en seiner physischen und psychi

schen Leistungsfähigkeit. Jetzt wird erkennbar, daß nicht alle Wünsche sich erfüllt 
haben und die Lebensplanung vielleicht nicht so realisiert wurde, wie man es sich er

hofft haUe. Die Erfahrung zunehmender Begrenztheit des Könnens erzeugt Nervo
sität, Spannung, vielleicht auch Enttäuschung, weckt aber auch neue Energie und 
Dynamik, oft sogar Euphorie zum Beginn eines zweiten Lebells. Das hUngt vom 
Grad der Erfolge oder Mißerfolge in Beruf und Gesellschaft ab. 

Längst gilt es als zu pauschal und plakativ, die Phase der Lebcnswende nur als Midli

fc-crisis einzuschätzen, wiewohl dafür biologische Veränderungen (u. a. Zunahme 
von Krankheiten, Klimakterium) zu sprechen scheinen, mitunter auch Krisen in 
Ehe und Partnerschaft oder bei der Verselbständigung der eigenen Kinder. 

Ein (rüher unüblicher Kontrast tritt heute bei vielen Erwachsenen nach der Lebens
mitte ein: Einerseits kumuliert sich jetzt berufliche und allgemeine Lebenserfah
rung und Leistungsfähigkeit (auch durch Weiterbildung), andererseits besteht auf 
dem Arbeitsmarkt die viel zu frühe Aussonderung von FOnfL:ig- bis Sechzigjährigen 
aus dem Arbcitsprozeß, weil dort das Lcistungsverhalten junger Erwachsener zur 
Norm erhoben worden ist. Eine Reifungskrisis ist die Lebenswende insofern, als 
sich jetzt erweisen muß, daß der Mensch die beginnende Alterung als Gegebenheit 
begreift, sie nicht einfach passiv hinnimmt, sondern zur Aufgabe eines neuen Le
bens gemäß den veränderten Exislensbedingungen macht. Krisen gehören zum 
Menschsein, sind in diesem keine Anomalie, verlangen neue Wertorientierung, Be
währung trotz allen Versagens (Liening, 1981). Krise als Lcrnehancc (Schu
chardt,1995) zu nutzen, indem man durch sie das Ausmaß des Menschenmöglichen 
verständig aufsieh selbst bezieht, ist gerade fiirdie Zeit der Lcbenswcnde besonders 
wichtig. Es ist ein Zeichen von Reifemangcl, wenn der alternde Mensch die Krise 
zum blinden Schicksal macht. 
Nach früher Verrentung oder Pensionierung verlagert sich das Leistungs- und Erleb
nisinteressc in Freizeitaktiviläten, so daß das alte Lebensmuster vom "Ruhestand" 
nicht mehr allgemein zutrifft. 

Die zweite Altersphase wird mit der Formel Aktives Alter fUr viele Menschen zwi
schen dem Ende fünfziger und dem der sechziger Jahre sicherlich zutreffend stigma
tisiert. Früher sah man als für diese Phase typisch die Loslösung aus beruOichen und 
sozialen Bindungen an, während man heute die Suche nach neuen Formen der Betä
tigung für dominant hält, freilich in Art einer selbstbestimmten, freien Beanspru-
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chung. Wenn diese neu erlangte Zcitfreiheit, wie schon in Kapitel ITT erwähnt, als 
späte Frciheit(Rosenmayr, 1993) definiert wird, so setzt man voraus, daß die vorher
gehende Berufstätigkeil bei vielen Erwachsenen ein hohes Maß an Fremdbestim
mung verursachte. 

Zur Ruhestandsideologie gehörte die Ansicht, nach dem Ausscheiden aus dem Be

ruf trete mehr oder weniger zwangsläufig bei vielen alternden Menschen eine Pensi

onsneurose oder ein Rentenschock als neue Sozialkrankheit ein. Die Beibehaltung 

der Leistungsfähigkeit vieler älterer Menschen kann einer bewußten selbstbestimm
ten Lebensplanung neue Impulse geben. Indes: Man darf zunehmendes Alter nicht 

idealisieren, denn Krankheit, Isolation und Kräfteschwund melden sich an. 

In der 3. Altersphase, die manche Autoren vom Ende der scehziger bis Beginn der 

achtziger Jahre datieren, findet das Leben der Mehrheit von alten Menschen sein 

Ende, aber nicht nur im biotischen Sinn, sondern im Geistigen: als Vollendung, als 
Höhepunkt und Erfüllung des Lebenssinns. Muße und Besinnung sorgen für das Be
wußtsein des Genügens. Freilich bedingen Zunahme von Erkrankungen und Schwä
chen neue Abhängigkeit, ein oft ungewolltes Angewicscnsein auf Hilfe, die organi
sierte, institutionalisierte Dimensionen annehmen muß, wodurch ein Teil an Indivi
dualität verloren :/'.u gehen scheint. Altershilfe und -pflege ist für Angehörige dieses 
Lcbensabschnittes in einem Ausmaß, das man sich in früheren Epochen nicht vor
stellen konnte, institutionalisiert worden, und die Institutionalisierung nimmt rapi
de zu, schafft für jüngere Generationen neue Belastungen und gibt Anlaß zu radika

len Veränderungen der Altersvorsorge. Nicht wenige auf Heime angewiesene Alte 

empfinden die Institutionalisierung ihres Lebens als Verlust an Freiheit oder gar als 

Indiz von partieller Entmündigung. Für manche Alte bedeutet das Leben im Senio
renheim eine willkommene Hilfe, anderen eine Art Gcttoisierung und eine Regle
mentierung ihrer Zeit. Eine gemeinwesenorientierte ganzheitliche Sozialarbeit mit 
allen Menschen fordert: "Öffnet dieAltersheime!" (Wallrafen-Dreisow, 1984; Hum
mel, 1989). 

So führt derlei( ein Gegentrend in RichlUng auf eine Refamiliarisierung der Allen

pflege, wovon sich die betroffenen Alten eine neue Individualisierung ihres Lebens 

versprechen. Für den Staat wird diese Refamiliarisierung u. U. preisgünstiger als die 
Institulionalisicrung der Altenpflege. 

Durch Zunahme der Lebensverlängerung in der 4. Altersphase (ab 90 Jahre) wird 
die moderne Konsum- und Leistungsgesellschaft mit einem radikalen Sinnproblem 
konfrontiert: Lohnt sich die Ausdehnung des Alters in immer mehr Lebensjahre? 
Wenn heute nach dem Ausscheiden aus der beruflichen Verantwortung fUr viele 
Menschen nicht mehr wie zu Anfang des Jahrhunderts nur wenige, sondern dreißig 
und mehr Jahre folgen, kann man diesen langen Zeitraum nicht einfach ignorieren. 

Prinzipiell ist Lcbensverlängerung ein Fortschritt der Humanisierung des Lebens, 
und die Faktoren, die den Fortschritt geschaffen haben, dringen auf Sinnerfüllung. 
Das gilt für Medizin und Hygiene ebenso wie für vernünftige Ernährung, kluge Le
bensführung und Sicherung günstiger Lebensbedingungen. 
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Daß die Sinnerfilllung des Alters allein durch Institulionalisierung nicht erreichbar 
iSI, zeigt u. a. die oft unwürdige Art des Lebensendes in Kliniken und Heimen. Hier 
kann nicht der ökonomische Kosten-Nutzen-Faktor gelten, sondern hier ist eine mc-
taökonomische Philosophie des würdigen Alters gefragt (Guardini, o.J.). Guardini 
schreibt den Lebensstufen eine elhische und pädagogische Bedeutung zu; das heißt: 
Jede Phase bietet spezifische Chancen der Wert- und Sinnverwirklichung und Wuft 
nicht automatisch-kausal ab, sondern kann vom menschlichen Willen geplant, ge
lenkt und als Teilaufgahe des Lebens realisiert werden. Arthur Imhof registriert eine 
"Zunahme unserer Lebensspanne seit dreihundert Jahren" und plädiert für cine 
"neue Einstcllung zu Leben und SlCrben". Die Frage, was uns die "gewonnenen Jah
re" gebracht habcn, kann sowohl mit Positiva als mit Negativa beantwortet wcrdcn, 
insgesamt jedoch mit mehr Positivem als mit Negativem (lmhof, 1.989). 

VII. Neue Negationen des Altcrns 

Wiewohl die Lcbenswende in den fünfziger Jahren des menschlichen Lebens wcgen 
der spürbaren Veränderungen im individuellen Leben vicl Unangenehmes beschert 
und z. B .  auch den Willen zur Weiterbildung schwächen kann, ist es doch unseriös, 
die Krise zu dramatisieren und als monokausal zu erklären. M<l1l sollte nicht zu pau
schal von der "Revolte der Fünfzigjährigen" reden (Bergler, 1955) und bei allen 
Männern dieses Alters eine Unzufriedenheit mit der sozialen Umgebung, mit dem 
Berufund mit dem eigenen Leben vermuten. Die Dramatisierung der midJife crisis 

erweist sich oft als publizistisches Konstrukt, das im Kontrast zu seriösen wissen
schaftlichen Erkenntnissen steht. Anders als eine solche künstliche und erfundene 
Negation des Alterns ist die wachsende Negation des Bedeutungs- und Machtzu
wachses der älteren Bevölkerung. Die Ausdehnung der Lebenszeit auf Grund medi
zinischer Hilfen hat dazu geführt, daß die traditionelle Normvorstellung von der Al
terspyramide (wenige Alte, viele Erwachsene und sehr viele Kinder) von der Popu
lationsentwieklungannulliert worden ist. Chancen zum längeren aktiven Leben wer
den aber nicht nur zur Fortsetzung der Bildung und anderer geistiger Aktivitäten ge
nutzt, auch nicht nur zu neuem sozialen oder karitativen Engagement, sondern oft 
zu einem einseitig materialistischen Auskosten der freien Zeit. Ein GCllcral;OIlS
krieg zwischen Alt und Jung (Gronemeyer, 1989) deutet sich dadurch an, daß die Al
ten sich als "unersättliche Esser" gerieren, materiellen Konsum über Gebühr ausko
sten und davon ihr Wohlsein abhängig machen, ihr Ältcrwerden verleugnen, sich in 
einen Freizeitaktivismus stürzen, der Freizeit zur KarikalUr werden läßt, und unre
flektiert verlangen, daß die Jüngeren durch ihre Erwerbsarbeit ein solches Leben er
möglichen, auch welln dies bereits jetzt die Jungen zu überfordern beginnt. 
Es läßt sich darliber streiten, wie man diesen Zustand erklärt und wie man ihn zu be
heben versucht. 

Man muß der Prognose, daß der den:eitigen Macht dcr AltclI eine lJiktaturdcr JU/I
gCIl im 21. Jahrhundert folgen wird, nicht zustimmcn. Indessen: Das Konfliktpoten-
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tial zwischen Jung und Alt ist groß geworden und verlangt politische Korrekturen am 
System der Alterssicherung (etwa durch mehr individuelle Vorsorge während der 
Zeit der Berufsauslibung). In die negative Beurteilung des Alters aber auch das le
benslange Lernen einzubeziehen und "die Alten als Ausbildungswüstc" zu betrach

ten "die bcwässcrt werden will" (Gronemeyer, 1989, S.156), ist ein Indiz rürein tota

les Mißverständnis von Bildung im Alter. Natürlich hat diese - wie auch die Bildung 
in Schule, Hochschule und Beruf - wie alle Kultur und Zivilisation - ihre Schauen

seiten mit Entartungserscheinungen, aber der Praxis des Lcrnens von vernünftiger 
LebensfUhrung im Alter wird das Verdikt nicht gerecht. Eine so negativc Sicht des 
Alters und der Altenbildung wie hier geboten läuft auf eine Rückkehr zu wissen
schaftlich Hingst überholten Defiziuheorien des Alters hinaus und läßt sich mit den 
rezenten Erkenntnissen der Gerontologie nicht absichern. 

Aktualität und Popularität der Seniorenbildung verleiten gelegentlich zu einem Eu

phemismus, der das Altern illusorisch cinsehlitzt, weil dessen zeitliches und existen
tielles Ende verschleiert wird, statt sich - aueh durch Weiterbildung - daraufvorzu
bereiten. "Reif werden zum Tode" (Kübler-Ross, 1984) wird heute als Ziel von AI
tenptlege und -pastoral akzeptiert, aber noch zu wenig auch als Ziel der Altenbil
dung. Todeserwartung en:eugtfür vieleAlte eine tiefgreifende Existenzangst, die ih
ren Ursprung darin hat, daß man den Tod als Schritt ins Nichts auffaßt (Amery, 
1976). Dann ist der (im Alter besonders häufige) Suizid eine logische Folge. Ange
sichts medizinischer Hilfen bei der Lebensverllingerung trotz todbringender Krank
heit werden "Gespräche gegen den Tod" und Krankheit als "Weg :wm Leben" 
(Tausch, 1984) eine Initiative der Suche nach sinnvoller Erfüllung des Lebens. Neu
erdings wird in der therapeutischen und auch pastoralen Altenbildung Sterbebeglei
tung als Bildungsaufgabe eingeschätzt, die nicht nur religiös, sondern auch philoso
phisch-elhisch motiviert sein kann (Schultz, 1986; Ghoos, 0.1.; Jouhandeau,1956; 
Hengstenberg, 1938). Übrigens würde es auch der Frei7.eitforsehung gut anstehen, 
wenn sie in Zukunft beim Thema "Freizeit im Aller" Phänomene wie Isolation, 
Schwächung und Tod berücksichtigen lind sich nicht nur für die meist optimistisch 
motivierten Aktivitäten in der Freizeit von Senioren interessieren würde. 

VIII. Aller prägt die Zukunft der Freizeit 

Wie andere Bereiche des Lebens, hat sich auch das Bildungssystem noch nichtgenü

gendan die neue "Gesellschaft des langen Lebens" gewöhnt, und "die Unkenntnis 
über demographische Zusammenhänge ist weit verbreitet". (Natorp, 1996, $. 10) . 
Der vertlnderten und gestiegenen Problematik des Alters als des langen Lebens 
kann sich unsere Gesellschaft nicht mit bloß medizinischen, pflegerischen und fiska
lischen Maßnahmen entledigen. Ein Wandel der Mentalität ist erforderlich, weil die 
Probleme des neucnAlters in Zukunft viele Bürger betreffen werden, also nicht nur 
eine gesellschaftliche Minderheit oder gar eine Randgruppe. Der Mentalitätswan
del geschieht nicht von selbst, sondern muß intendiert, geplant und bewußt vollzo-
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gen werden. Das gelingt am ehesten durch eine Erziehung und Bildung, diesich den 
Wandel zur Aurgabe macht, und zwar in allen Bereichen des Bildungswesens - VOll 

früher Kindheit an. 

Wie das Bildungs· so wird sich auch das Freizeitbcwußtsein unserer Gesellschaft in 
Ansehungdes ßedeulungszuwachses des Alters total verändern müssen. Denn: Den 

größten Anteil unserer Lebenszeit, der auf die Freizeit entfällt, erleben wir bereits 

heute und noch mehr in Zukunft in unserem Aller. 
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